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Ackern auf 
Balkonien

Die Stadtverwaltung hat
wieder einmal eins und
eins zusammengezählt.

Dass der Anbau von Winterge-
müse in der Gartenstadt Winter-
thur besonders gut ankommen 
könnte, liegt nah. «Stadtgmües – 
Wills da wachst», heisst die neue 
Kampagne des Umwelt- und Ge-
sundheitsschutzes, unterstützt 
vom Bund. Ihr Ziel: Die Winter-
thurerinnen und Winterthurer 
sollen nun auch im Winter gärt-
nern, klimafreundlich, «regional-
saisonal», wenn nötig auf dem 
Balkon. Denn Weisskabis und 
Wirsing, Randen und Rüebli,
Portulak und Pfälzer Rübe,
Rucola und Rosenkohl gedeihen 
auch im Winter – wohl.

Eine nette Idee, diese «Stadt­
gmües», denn das Gute wächst so 
nah. Doch der Stadtverbesserer 
stutzt. Für ihn müffelt es hier 
nach Volkserziehung und Alibi-
übung. Will man bei Minusgraden 
Kartoffeln aus der Erde buddeln, 
dem Lauch gut zureden oder den 
Wirsing kraulen, wenn Schneere-
gen von vorne fällt? Kann sich ein 
Kürbis im Balkonkistli wohlfüh-
len? Chabis. Trotzdem bleibt der 
Stadtverbesserer auf Linie und 
rät: Ziehen Sie vom dritten Stock 
aus in die Anbauschlacht. Karren 
Sie 600 Liter Erde heran, legen 
Sie auf Ihrem Balkon einen Win-
teracker an, kapern Sie die Fassa-
de für einen Hängegarten und las-
sen Sie sich zum Kürbiskönig krö-
nen, sollte «Stadtgmües» diesen 
Titel noch erfinden. Warum?
Verpflichtet der Garten auch im
Winter, schafft das Anreiz, Uhu-
Ferien («Ums Huus ume») zu bu-
chen statt einen Weihnachtstrip 
auf die Seychellen. Je nach Mess-
methode macht die Ernährung 
rund ein Drittel des weltweiten 
CO2-Ausstosses aus, die 
(Viel-)Fliegerei etwa ein
Fünftel.

Der Weg zum leckeren Winter­
menü könnte allerdings ein stei-
niger werden. Selbst im Rekord-
sommer überlebte auf dem Stadt-
verbesserer-Balkon nur ein drei 
Zentimeter langes Rüebli. Es 
könnte ein harter Winter werden, 
bei dem man sich überlegt, vor 
lauter Frust mit dem nächsten 
Flieger nach Bali zu fliehen. hit

Heute vor…
... 84 JAHREN

Geburt einer Ikone
Am 20. September 1934 wird 
in Rom die Schauspielerin 

Sophia Loren
geboren. Sie
wirkte in
über 100 Fil-
men mit und
erhielt 1962
den Oscar als
Hauptdar-
stellerin in

Vittorio De Sicas «Und den-
noch leben sie». 1991 kam 
der Ehren-Oscar für ihr
Lebenswerk dazu. red

Leserbriefe

Stadt-
verbesserer

Die Tage werden kürzer, die Schatten länger. Und manch ein Abendspaziergang wird jetzt mit einem goldenen Sonnenuntergang gekrönt. Leserfoto: Wener Müller-Latzer, Winterthur

«Die Bemühungen der Jäger für 
den Tierschutz sind scheinheilig»
Zur Initiative
«Wildhüter statt Jäger»
Leserbrief vom 15. September
Im Kanton Genf ist die Artenviel-
falt wesentlich höher als jene im
Kanton Zürich. Das belegen meh-
rere Monitorings, die von der Vo-
gelwarte Sempach und vom WWF
durchgeführt wurden. Sabine
Oertli, Jägerin und Naturschutz-
biologin, zweifelt den Nutzen
eines professionellen Wildtier-
managements an. Am Beispiel des
Rebhuhns versucht sie zu bele-
gen, dass auch im Kanton Genf
keine heile Wildtierwelt herr-
sche. Das mag sein. Die Jagd ist
nicht alleine schuld am Arten-
sterben, aber sie ist bestimmt
kein taugliches Mittel dagegen.

Im Gegensatz zum Kanton Zü-
rich gibt es in Genf noch eine klei-
ne Population von Rebhühnern
und der Feldhasenbestand ist in
Genf schweizweit am höchsten.
Im Kanton Genf müssen nicht
mehr Felder eingezäunt werden
als bei uns. Denn der Wildtierbe-
stand hat sich weitgehend einge-
pendelt. Ausnahme Wildschwein.
Deshalb werden jedes Jahr einige
Hundert Tiere von den professio-
nellen Wildhütern abgeschossen.
Das kann man gut finden oder
nicht. Es widerlegt jedoch die Be-
hauptung der Zürcher Jäger-
schaft, mit professionellen Wild-
hütern würden die Wildtierbe-
stände überborden. Wildtiere, die
keinen Schaden anrichten, wer-
den im Kanton Genf in Ruhe
gelassen und tierschutzwidrige
Tötungsarten sind in einem pro-
fessionellen Wildtiermanage-
ment undenkbar.

Mir unterstellt Frau Oertli, ich
fände massive Einzäunungen
auch nicht gut, konkrete Alterna-
tiven würde ich jedoch nicht vor-
schlagen. Zum einen zitiert Frau
Oertli mich falsch – ich habe le-
diglich erwähnt, dass im Initiativ-
text von Einzäunungen nichts
stünde –, und zum anderen will
sie von den Chancen, welche die
Initiative bietet, aus naheliegen-
den Gründen schlicht nichts wis-
sen. Schliesslich müssten Frau
Oertli und ihre Jagdgäste dann
auf all die Privilegien verzichten,
die sie heute geniessen.

In ihrem Leserinnenbrief stellt
die Jägerin auserdem ihre Bemü-
hungen für den Tierschutz ins
Zentrum. Weidenetze seien be-
kanntermassen Wildtierfallen.
Das tönt vernünftig, ist aber auch
berechnend und scheinheilig. Ich
habe nicht schlecht gestaunt, als
die hiesige Jagdgesellschaft einen
Schafhalter dazu aufforderte, sei-
ne Tiere vorzeitig von der Weide
zu nehmen und den Zaun vor der
ersten Treibjagd abzubauen. Be-
gründung: Die Wildtiere sollten
auf der Flucht vor den Jägern und
Treibern nicht in den Zäunen
hängen bleiben. Das ist nicht
Tierschutz, sondern Eigennutz.
Und dem kann die Initiative
einen Riegel schieben.

Marianne Trüb,
Verein Pro Töss-Auen,

Dättlikon

Schreiben Sie uns:
Leserbriefe@landbote.ch oder
Der Landbote, Leserbriefe, 
Postfach 778, 8401 Winterthur,
oder direkt unter www.landbote.ch.

«Die Verbannung der Busse und längere 
Umsteigewege sind keine Lösung»
Zu «Freiheit
für den Bahnhofplatz»
Ausgabe vom 15. September
Ich gehe einig mit der Aussage «Es
braucht radikalere Ideen, damit
der Hauptbahnhof auch in Zu-
kunft funktioniert.» Dazu gehö-
ren meiner Meinung nach unter-
irdische Fussgängerzonen zum
Beispiel mit direkten Zugängen
zur Bahnhofunterführung, zum
Coop-City-Food-Store, zu den
Archhöfen und mit Aufgängen
zum Untertor, zur Stadthaus-
strasse und zum Busmittelper-
ron. Ebenfalls denkbar wäre eine
zusätzliche offene und attraktive
Überführung, die gleichzeitig als
Busdach ausgestaltet wäre und
den 1. Stock des Stadttors und das
Parkdeck Bahnhof mit den Bus-
perrons verbinden würde. Die
Batterien zukünftiger Busse kön-
nen an den Endstationen wieder
aufgeladen werden und somit
könnten die lästigen Oberleitun-

gen im Bereich Bahnhofplatz ent-
fallen und das Niveau der Über-
führung niedriger gehalten wer-
den.

In der gleichen Ausgabe des
«Landboten» wird über die Pla-
nung der SBB und des Kanton Zü-
rich berichtet und erwähnt, dass
im Jahre 2035 mit der Eröffnung
des Brüttener Tunnels der Bahn-
hof Winterthur fast doppelt so
viele Passagiere erhält. Für mich
erscheint dies auch plausibel, da
man im Kanton bis zum Jahr
2030 mit einem Bevölkerungs-
wachstum und einer Pendlerzu-
nahme von ungefähr 20 Prozent
rechnet und dass dies zum gröss-
ten Teil im urbanen Raum statt-
finden wird. Zudem soll der ÖV-
Anteil am Gesamtverkehr von 30
auf 40 Prozent gesteigert werden.

Unter diesen Zukunftsaussich-
ten scheint mir die Befreiung des
Bahnhofplatzes von den Bussen
und die Zumutung von längeren

Umsteigewegen komplett in die
falsche Richtung zu gehen, denn
üblicherweise ist unbestritten,
dass kurze Umsteigewege zwi-
schen Bahn und Bus gefördert
werden müssen. Mit den zukünf-
tigen neuen, dreiteiligen Doppel-
gelenkbussen auf den Haupt-
linien muss der Platz ohnehin
nochmals intelligenter ausge-
nützt werden und zudem sind die
Halteplätze vor der Hauptpost
und dem Bahnhofgebäude, neben
den Archhöfen und an der Lager-
hausstrasse bereits heute von
weiteren Fern-, Regional-, ande-
ren Haupt- und Nebenbuslinien
belegt. Es sind zukunftsfähige, ra-
dikale Ideen für einen sicheren
und für alle Anspruchsgruppen
attraktiven Bahnhofplatz gefor-
dert ohne einen kleinen Flick wie
das Verbannen von Hauptbus-
linien.

Walter Ott,
Winterthur

«Eine rote Linie wird überschritten»
Zu «Regeln gelockert
für Waffenexporte»
Ausgabe vom 31. August
Enttäuscht, fassungslos und be-
schämt bin ich, dass die Sicher-
heitspolitischen Kommissionen
des National- und Ständerats den
Vorschlag des Bundesrats zur Lo-
ckerung des Exports von Kriegs-
waffen in Krisengebiete stützen.
Haben die Volksvertreter von
SVP, FDP und CVP denn keine

Moral und ethisches Rückgrat?
Die Schweiz versucht sich auf
internationaler Ebene als Frie-
densvermittlerin. Als neutraler
Staat der Genfer Konvention,
Gründerin des Roten Kreuzes
und Sitz von zahlreichen Men-
schenrechtsorganen konnte sie
dabei schon manche diplomati-
schen Erfolge verzeichnen. Das
sollte ausgebaut werden! Als
Friedensvermittlerin möchte ich

unsere Schweiz in den Schlagzei-
len sehen und nicht als Mitschul-
dige bei gewalttätigen Auseinan-
dersetzungen in Krisenregionen,
bei denen Schweizer Waffen zum
Einsatz kommen. Kriegswaffen-
exporte in Bürgerkriegsgebiete
überschreiten eine rote Linie und
sind schlicht inakzeptabel!

Sonja Gehrig,
GLP-Kantonsrätin,

 Urdorf
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DIE MODERNE IN WINTERTHUR

In den 1920er-Jahren entstand 
in Deutschland ein neuer Archi-
tekturstil, Bauhaus genannt, 
nach der Schule, in der er zuerst 
gelehrt wurde. Sein simpler 
Grundsatz: Form folgt Funktion. 
Die Schönheit eines Gebäudes 
ergibt sich aus der sinnvollen 
Anordnung funktionaler Bau-
teile. Beim C&A-Gebäude zum 

Beispiel aus den Fensterbän-
dern. In Winterthur gibt es nicht 
viele, aber dennoch herausra-
gende Beispiele des neuen Stils, 
den man auch klassische Mo-
derne nennt: das Wohn- und 
Geschäftshaus Renz am Zwingli-
platz oder die Kopfhäuser der 
Siedlung Schöntal an der Zür-
cher Strasse. cf

NEUERÖFFNUNG DER C&A-FILIALE

Die Winterthurer Filiale von C&A 
ist die drittgrösste der Schweiz. 
Gleichzeitig ist sie eine der ers-
ten, die an das neue Konzept 
der Kleiderhauskette angepasst 
werden. «In den nächsten drei 
Jahren werden wir 80 Prozent 
unserer Filialen umbauen», sagt 
Laura Zanni, Medienverantwort-
liche von C&A Schweiz.

Hell leuchtend, frisch, so 
könnte man die Neuausrichtung 
von C&A auf den Punkt bringen. 
In Winterthur werden im Ein-
gangsbereich die jeweils neu-
esten Modetrends vorgestellt. 
Es gibt kostenlos Internet-
anschlüsse in den Läden und 
Entspannungsbereiche mit 
Sitzgelegenheiten. cf

Eine defekte Abwasserpumpe
hatte zu einem Rückstau in der
Kanalisation geführt. Dadurch
hatte sich im Untergeschoss ein
feiner Abwasserteppich gebildet,
kaum einen Zentimeter tief. In
den unteren Stockwerken sei der
Gestank daher besonders beis-
send gewesen und er verteilte
sich auf sämtliche Stockwerke.
«Es war sehr unangenehm», sagt
die Kommunikationsverantwort-
liche Deborah Harzenmoser.

Defekt rasch behoben
Unangenehm, aber auszuhalten.
Stinkfrei bekamen die Studenten
also nicht. Was gleichentags an
Abwasser anfiel, wurde fortan ab-
gepumpt. Schon am Dienstagmit-
tag waren die letzten Schwefel-
schwaden verflogen und die
Pumpe war repariert. hit

Eine behutsame Renovation macht die
Bedeutung des C&A-Gebäudes sichtbar

Es ist einer der spannendsten
Bauten in der Winterthurer Alt-
stadt, denn er erzählt von einem
architektonischen Umbruch: das
C&A-Gebäude an der Marktgasse
im Stil der klassischen Moderne.
In seinem Baujahr 1933 setzte es
mit seinem Schwung und seiner
Eleganz ein Zeichen des Optimis-
mus. Dies obwohl sich in diesem
Jahr mit der Machtübernahme
der Nazis in Deutschland ein
Schatten über Europa legte. Das
Geschäftshaus wurde damals für
die Eisenwarenhandlung Hasler
gebaut. Es kam richtig chic daher,
mit dem runden Schaufenster in
der Ecke, grossen Fensterflächen
und sogar einem Restaurant im
dritten Stock.

Näher am Original
Die städtische Denkmalpflege
hat eine erstaunliche Nachricht
zum C&A-Gebäude: «Nein, das
Haus ist nicht im Inventar der
schützenswerten Gebäude aufge-
führt», sagt Henriette Hahnloser.
«Umso mehr freut es uns, wie
sorgfältig die Architekten die
Fassadenrenovation durchge-
führt haben.» Hahnloser hat als
Projektleiterin der Denkmalpfle-
ge das Thurgauer Architekturbü-
ro Stäheli beraten. «Für viele Er-
fordernisse der heutigen Zeit ha-
ben wir zusammen mit den
Architekten massgeschneiderte
Lösungen gefunden: beispiels-
weise für den Sonnenschutz, für
die Schaufenster und für den Sei-
teneingang in der Schmiedgas-
se», sagt Hahnloser. Mit der Re-
novation ist das C&A-Gebäude
sogar wieder näher an die ur-
sprüngliche Form herangerückt.
Auch gegen die Stadthausstrasse
hin wurden die Fassaden des
Kleidergeschäfts behutsam auf-
gefrischt.

Ungeschickte Erweiterung
Das C&A-Gebäude besticht
durch seine gerundete Fassaden-
linie, deren Schwung durch Fens-
terbänder betont wird. Die Mo-
derne der 1930er-Jahre hatte ein
Flair für Gebäude, die an prächti-
ge Passagierdampfer erinnerten.
Besonders in den Niederlanden
fand dieser Stil grossen Anklang.

Die Eisenwarenhandlung Has-
ler nutzte von Anfang an auch das
Erdgeschoss im Nachbarhaus an

der Marktgasse. Im Jahr 1958
wurde das Altstadthaus abgeris-
sen und durch einen Neubau er-
setzt. Diese Erweiterung hält sich
nicht an die Stilmittel des Eckge-
bäudes. Die Fensterbänder sind
unterbrochen. Über die Fassade
hinaus ragt ein nutzloses Vor-
dach. «Zur Zeit der Inventarisa-
tion war man wohl der Meinung,
dass der Erweiterungsbau die
Wirkung des C&A-Gebäudes be-
einträchtige», sagt Hahnloser.
Vor allem darum wurde es nicht
ins Inventar aufgenommen.

Das letzte Altstadthaus
Das Geschäftshaus ist das letzte
architektonisch authentische Ge-
bäude in der Winterthurer Alt-
stadt, abgesehen vom Altersheim
am Neumarkt. Bis etwa 1940 fügte
jede Epoche der Stadt ihre Bau-
werke und ihren Stil hinzu. Zum
Beispiel das 19. Jahrhundert. Aus
dieser Zeit stammen unter ande-
rem das neoklassizistische Ge-
werbemuseum oder, in der Stein-
berggasse, das neugotische Haus

mit dem Albani-Club in den unte-
ren Geschossen. Das 20. Jahrhun-
dert ergänzte das Stadtbild mit
dem Rothaus (heute Möbel Pfis-
ter). Es ist vereinfacht gesagt ein
Vertreter des späten Jugendstils.
So entstand im Lauf der Geschich-
te ein einmaliges Ensemble.

Nach 1945 verkleideten die
Architekten ihre Neubauten in
der Altstadt. Ihre Gebäude durf-
ten nicht mehr Kinder ihrer Zeit
sein. Mit Satteldächern, Spros-

senfenstern, steinernen Fenster-
umrandungen und ähnlichem
Beiwerk machten sie auf Altstadt.
«Mit diesen Gebäuden wollte
man ein heimatliches Gefühl er-
zeugen», sagt Hahnloser. Dieser
Wechsel zum Unechten ist dem
C&A-Gebäude mit seiner Erwei-
terung direkt abzulesen.

Die Tarnung der Neubauten als
Altstadthäuser erlaubte es der
Immobilienbranche der 1950er-
und 1960er-Jahre, rund ein Fünf-
tel der Altstadt abzureissen. Viele
Strassenzüge sehen heute aus wie
in einer deutschen Stadt, die im
Zweiten Weltkrieg zerstört wur-
de. «Es gibt aber auch bei diesen

Gebäuden Qualitätsunterschie-
de. Einige Bauten aus der Nach-
kriegszeit stehen inzwischen so-
gar unter Denkmalschutz», sagt
Hahnloser. Die Denkmalpflege
urteilt nicht über die Architektur.
«Wir schützen typische und qua-
litativ hochwertige Zeitzeugen
aus allen Epochen. Es steht dabei

nicht im Vordergrund, ob der ent-
sprechende Baustil aus heutiger
Sicht als schön gilt oder nicht»,
sagt Hahnloser. Das C&A wäre
ein herausragendes Beispiel für
einen solchen Zeitzeugen. Stün-
de es denn im Inventar für schüt-
zenswerte Gebäude.

Christian Felix

ARCHITEKTUR Die C&A-Filiale wird heute neu eröffnet. 
Gleichzeitig ist ein Paradebeispiel des modernen Bauens für
lange Zeit wieder gesichert. Die sorgfältige Renovation gibt dem 
Haus an der Marktgasse seine erstaunliche Wirkung zurück.

«Wir schützen 
typische und qualitativ 
hochwertige 
Zeitzeugen als allen 
Epochen.»

Henriette Hahnloser,
Projektleiterin,

städtische Denkmalpflege

Das renovierte C&A­Gebäude kurz vor der Neueröffnung des Kleiderhauses. Foto: Enzo Lopardo

Studenten starteten in 
Stinkwolke ins Semester

Dieser Start ins Studium hatte für
die angehenden Journalistinnen
und Kommunikationsfachleute
definitiv einen üblen Beige-
schmack. Im Haupttrakt an der
Theaterstrasse stank es zum Se-
mesterstart am Montag offenbar
so ätzend, dass noch am Nachmit-
tag ein Infomail an alle Mitarbei-
tenden und Studierenden raus-
ging. «Heute Morgen hat uns eine
schwefelartige Duftwolke im Ge-
bäude SM empfangen», hiess es
darin, aber auch, dass die Ursache
für den Schwefelgestank bereits
geklärt sei.

DEFEKT Wegen einer 
kaputten Abwasserpumpe 
stank es im ZHAW-Gebäude 
an der Theaterstrasse zum 
Semesterstart den ganzen Tag,
und dies auf allen Etagen.

«Es ist nicht ganz billig», sagt
Hermann Hegner, der Statistiker
der Stadtentwicklung. Aber der
Aufwand lohne sich. Gemeint ist
die Erhebung der Beschäfti-
gungszahlen. Standen diese bis-
her nur im Jahresrhythmus und
mit Verzögerung zur Verfügung,
bekommt die Stadt nun quartals-
weise eine Auswertung vom Bun-
desamt für Statistik (BFS).

Dieses befragt in Winterthur
neu 1400 von 7700 Unternehmen,
deutlich mehr als bisher. Statisti-
ker sprechen von einer «Stichpro-
benerweiterung», und die lässt
sich das BFS bezahlen. 38 000

Teure Dienste eines Bundesamtes
Franken kostet der Dienst, den
zum Beispiel auch die Stadt Zü-
rich in Anspruch nimmt, und zwar
jährlich wiederkehrend. Auf Dau-
er setzt die Ausgabe damit gemäss
Gemeindeordnung einen Parla-
mentsbeschluss voraus.

Versuchsweise für zwei Jahre
Weil die Erhebung der Daten in
Zyklen verläuft, in denen jeweils
dieselben Unternehmen befragt
werden, gibt es nur alle paar Jah-
re einen Einstiegspunkt. Als klar
war, dass «eine neue Stichprobe
gezogen wird», wie die Statistiker
sagen, musste die Stadt schnell
handeln. Sie entschied sich da-
rum, den Dienst des BFS ver-
suchsweise für zwei Jahre zu
abonnieren. Bis dahin soll auch
klar sein, ob sich die zusätzlichen
Ausgaben lohnen.

Die Kosten seien im ordent-
lichen Budget der Stadtentwick-

lung eingestellt, heisst es beim
zuständigen Departement auf An-
frage. Falls sich der Dienst bewäh-
re, wolle der Stadtrat dem Parla-
ment eine Kreditvorlage für eine
jährlich wiederkehrende Ausgabe
ab 2020 unterbreiten.

Inhaltlich hat die Auswertung
der ersten zwei Quartale noch
nichts Signifikantes ergeben.
«Der Zeitraum ist zu kurz, um
Entwicklungen abzuleiten», sagt
Statistiker Hegner. Eine Zahl
nennt die gestern veröffentlichte
Medienmitteilung aber: 73 200. So
hoch war Ende des zweiten Quar-
tals die mit den neuen Zahlen
errechnete Beschäftigungszahl.
Auch gebe es Anzeichen, dass die
Branchen Forschung und Ent-
wicklung zulegen konnten, in
Architektur- und Ingenieurbüros
gingen dagegen Jobs verloren.

Standortförderer Michael
Domeisen, der sich als CEO von

House of Winterthur für das
Arbeitsplatzwachstum engagie-
ren soll, sagt, er sei natürlich froh,
aktuellere Beschäftigungszahlen
zu bekommen. Diese seien aber
kein Ersatz für die Konjunktur-
prognosen seiner Organisation.
«Was wir erheben, ist fast interes-
santer als die Beschäftigungszah-
len, weil es qualitative Daten
sind.» Es sei vor allem die Politik,
die wissen wolle, wie sich die Be-
schäftigungszahlen entwickeln.

Arbeitsplatzversprechen
Die Beschäftigungsquote ist in
Winterthur seit Jahren ein Politi-
kum. Die GLP fordert mehr
Arbeitsplätze, um Reisewege
kurz und klimafreundlich zu hal-
ten. Aus dem bürgerlichen Block
hatte Stadtpräsident Michael
Künzle (CVP) im Wahlkampf
2014 10 000 neue Arbeitsplätze
versprochen. mcl

STATISTIK Seit Anfang Jahr 
bezieht die Stadt genauere 
Beschäftigungszahlen. Die 
38 000 Franken, die sie dafür 
jährlich ausgibt, setzen auf
die Dauer einen Gemeinde-
ratsbeschluss voraus.

|
WinterthurDer Landbote

Donnerstag, 20. September 2018 3


